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Markus 9,2-13 und 9,14-29

2 Und sechs Tage danach nimmt Jesus den Petrus, den Jakobus und den Johannes mit und führt sie auf einen hohen Berg, sie allein. Da wurde er vor ihren Augen verwandelt, 3 und seine Kleider wurden glänzend, ganz weiss, wie kein Färber auf Erden sie weiss machen kann. 4 Und es erschien ihnen Elija mit Mose, und sie redeten mit Jesus. 5 Da ergreift Petrus das Wort und sagt zu Jesus: Rabbi, es ist schön, dass wir hier sind. Wir wollen drei Hütten bauen, eine für dich, eine für Mose und eine für Elija. 6 Er wusste nämlich nicht, was er sagen sollte, denn sie waren in Furcht geraten. 7 Da kam eine Wolke und warf ihren Schatten auf sie, und aus der Wolke kam eine Stimme: Dies ist mein geliebter Sohn. Auf ihn sollt ihr hören! 8 Und auf einmal, als sie um sich blickten, sahen sie niemanden mehr bei sich ausser Jesus.

9 Während sie vom Berg hinunterstiegen, befahl er ihnen, niemandem zu erzählen, was sie gesehen hatten, bis der Menschensohn von den Toten auferstanden sei. 10 Und sie griffen dieses Wort auf und diskutierten darüber, was das bedeute: von den Toten auferstehen.11 Da fragten sie ihn: Sagen nicht die Schriftgelehrten: Elija muss zuerst kommen? 12 Er sagte zu ihnen: Ja, Elija kommt zuerst und stellt alles wieder her. Doch wie kann dann über den Menschensohn geschrieben stehen, er werde vieles erleiden und verworfen werden? 13 Aber ich sage euch: Elija ist gekommen, und sie haben mit ihm gemacht, was sie wollten, wie über ihn geschrieben steht.

14 Und als sie zu den andern Jüngern zurückkamen, sahen sie viel Volk um sie herum versammelt und Schriftgelehrte, die mit ihnen diskutierten. 15 Und sogleich kam alles Volk, als es ihn sah, in grosser Erregung herbeigelaufen und begrüsste ihn. 16 Und er fragte sie: Was verhandelt ihr da?17 Da antwortete ihm einer aus der Menge: Meister, ich habe meinen Sohn zu dir gebracht, er hat einen stummen Geist. 18 Und wenn er ihn packt, reisst er ihn zu Boden, und er schäumt, knirscht mit den Zähnen und wird starr. Und ich habe deinen Jüngern gesagt, sie sollten ihn austreiben, aber sie vermochten es nicht. 19 Er aber antwortet ihnen: Du ungläubiges Geschlecht! Wie lange muss ich noch bei euch sein? Wie lange muss ich euch noch ertragen? Bringt ihn zu mir! 

20 Und sie brachten ihn zu ihm.Und als der Geist ihn sah, zerrte er ihn sogleich hin und her, und er fiel zu Boden, wälzte sich und schäumte. 21 Da fragte er seinen Vater: Wie lange hat er das schon? Der sagte: Von Kind auf. 22 Und oft hat er ihn ins Feuer geworfen und ins Wasser, um ihn zu vernichten. Jedoch - wenn du etwas vermagst, so hilf uns und hab Mitleid mit uns. 23 Jesus aber sagte zu ihm: Was soll das heissen: Wenn du etwas vermagst? Alles ist möglich dem, der glaubt. 24 Sogleich schrie der Vater des Kindes: Ich glaube! Hilf meinem Unglauben! 25 Als Jesus nun sah, dass das Volk zusammenlief, schrie er den unreinen Geist an und sagte zu ihm: Stummer und tauber Geist! Ich befehle dir, fahr aus und fahr nie wieder in ihn hinein! 26 Der schrie und zerrte ihn heftig hin und her und fuhr aus. Da lag er da wie tot, so dass alle sagten: Er ist gestorben. 27 Jesus aber ergriff seine Hand und richtete ihn auf. Und er stand auf. 28 Dann ging er in ein Haus; und seine Jünger fragten ihn, als sie mit ihm allein waren: Warum konnten wir ihn nicht austreiben? 29 Und er sagte zu ihnen: Diese Art lässt sich nicht anders austreiben als durch Gebet. 
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Liebe Gemeinde
Zwei grosse Wunder hat der Maler Raffael in seinem letzten grossen Werk in einem Bild vereinigt: die Verklärung Christi und die Heilung des epileptischen Knaben. 1520 ist Raffael gestorben. Die Kunstkritiker vom 16. bis zum 19. Jahrhundert erheben das Bild zum berühmtesten Gemälde der Welt, zur „Krone aller Gemälde“ (Winckelmann). Was man daran gerühmt hat, dass überirdische Herrlichkeit und irdisches Dunkel auf einem Tableau vereinigt sind, das hat man später getadelt. Eine doppelte Handlung, Verklärung und vergebliche Dämonenaustreibung,  das widerspreche dem Einheitsgebot der Kunstlehre des griechischen Philosophen Aristoteles. Erst seit hundert Jahren hat man das Gemälde mit besserem historischen Rüstzeug entschlüsselt. Das Meisterwerk aus der Renaissance stellt eine Summe der christlichen Offenbarung und Ikonographie dar. Im Mittelalter boten die grossen Theologen wie Thomas und Bonaventura in dicken theologischen Büchern eine Gesamtschau der Welt und des Glaubens und nannten sie „Summe“. In der Renaissance traten die grossen Künstler mit dem Anspruch auf, die Theologen abzulösen. Das setzt mit Dantes „Divina Commedia“ ein und setzt sich bis Raffael fort.
Als Selbstleser der Schrift füge ich mit leisem Stolz an: Raffael hätte nicht eine doppelte Handlung auf ein Bild malen können, wenn ihm darin nicht der Evangelist Markus vorangegangen wäre. Markus hat zwei völlig verschiedene Wundergeschichten bewusst zu einer grossen Szene verbunden. Bei der Verklärung wird an Jesus selbst wunderbar gehandelt. Er erscheint in einem überirdischen Licht zwischen den beiden grössten der „den Horizont übersteigenden Heiligen“ (Nelly Sachs), zwischen Mose und Elia. Eine Stimme aus der Nebelwolke, welche die Gegenwart Gottes in sich birgt, zeichnet ihn aus zum Sprecher Gottes in der Welt: „Dies ist mein geliebter Sohn. Auf ihn sollt ihr hören!“  Diese Präsentation des Sohnes Gottes vor der Welt steht in einer Kontinuität zu den grössten Gottessprechern vor ihm. Sie erscheinen gleichsam als die älteren Brüder des Gottessohnes und als Interpretation, wie das mit dem „Gottessohn“ richtig verstanden werden muss: nicht ein „natürlicher Sohn“, sondern einer, der angenommen ist und ausgerüstet zu einer Sendung. Er „kommt zu der Welten Abendzeit, / das Werk zu tun, das uns befreit“, so der grosse, schon erwähnte mittelalterliche Theolog Thomas von Aquino. Repräsentanten der Welt und Zeugen sind nur die drei Jünger Petrus, Jakobos und Johannes. Es ist wie bei den Hirten in der Weihnachtsgeschichte: „Und die Klarheit des Herrn leuchtete um sie“ und zwang sie nieder auf ihre Kniee. Bei Raffael sind sie völlig zu Boden gestreckt und müssen vor übergrossem Glanz die Augen mit vorgehaltener Hand schützen. Recht haben sie daran getan, sonst wären sie erblindet. Spätere Skeptiker haben daraus den Vorwurf konstruiert, sie hätten ja gar nicht richtig hingesehen und seien deswegen unzuverlässige Zeugen. Nun, dieser Disput zwischen Glaubenden und Skeptikern muss währen, solange die Welt steht. In der Kirche darf ich hoffentlich ein Einverständnis voraussetzen: Für uns sind Petrus, Jakobos und Johannes die Autopten. Die Apostel haben es gesehen und bezeugt, was wir glauben.
Ja – aber verstanden haben sie nicht gerade viel, wie das Gespräch beim Abstieg vom Berge zeigt. Von der „Wiederbringung aller Dinge“ durch Elia ist die Rede, vom Leiden des „Menschensohnes“, vom „Auferstehen von den Toten“. Samt und sonders sind das Rätselworte für überforderte Jünger, deren geistiger Haushalt darauf noch nicht eingerichtet ist.

Je weiter sie absteigen  -  das hat Markus mit der Kombination zweier Wundergeschichten genial vor Augen gemalt und Raffael kongenial nachgemalt  -  desto tiefer wird das Dunkel. Jesus hatte gesagt: „Wenn ich mit dem Finger Gottes Dämonen austreibe, so ist ja das Reich Gottes zu euch gelangt.“ Ich stelle mir vor, dass Jesus triumphierend geschmettert hat  mit einer Stimme, die gar weit zu hören war. Seine Jünger hat er ebenfalls bevollmächtigt und ausgesandt, unreine Geister aus den Köpfen und Herzen zu verbannen. Doch hier, am Fuss des Gottesberges, versagen sie wie Zauberlehrlinge, die es halt einmal ohne den Meister versuchen, sobald der ausgegangen ist. Ein Vater hat seinen kranken Knaben gebracht, damit die Jünger ihn heilen. Mehrfach werden die Symptome beschrieben. Ein Anfall reisst das Kind zu Boden, in Wasser und in Feuer. Das deutet auf das fallende Weh, wie man früher sagte, also auf Epilepsie, wie man heute sagt. Anderwärts wird der Knabe als mondsüchtig bezeichnet. Klar ist immerhin: Der Vater hat den Jüngern Jesu zugetraut, dass sie „etwas können“. Nun haben sie sich als Scharlatane und Nullen erwiesen, wie der Vater dem Meister vorhält. „Spät kommt Ihr, doch Ihr kommt“, wird gedacht haben. Es beginnt ein denkwürdiges Glaubensgespräch. Der Vater hebt zu einer Rede an, wie man sie etwa an eine Zigeunerin richtet, der man  -  halb gläubig, halb zweifelnd  -   heilende Kräfte zutraut. „Wenn du etwas kannst, dann hilf ihm und uns.“ „Ihm“ geht auf den Kranken, „uns“ auf die hart mitbetroffenen Familienangehörigen. Beide brauchen die Hilfe. Jesus nimmt das Anspiel volley und schlägt einen Schmetterball zurück: „Wenn du  ‚e t w a s’  kannst? A l l e s  ist möglich dem, der glaubt.“ Der Vater begreift: Er muss tiefer ins Portemonnaie greifen, als er gedacht hatte. Es geht ans Portefeuille. Es geht um den grossen Kredit. Der Vater, seines geringen Vermögens eingedenk, wagt trotzdem den grossen Einsatz: „Ich glaube, lieber Herr, hilf meinem Unglauben.“ Diesmal setzt er  a l l e s  ein, wie es später auch die arme Witwe mit ihren beiden Scherflein tun wird. Auf dieses „tout entier“ hin  

k a n n   Jesus handeln  -  anders als in seiner Vaterstadt, wo er kein einziges Wunder tun kann und nur den Kopf schütteln über einen so verstockten Unglauben. Die Schwere der Aufgabe bemisst sich nach der Schwere der Krankheit. Ein letzter Anfall setzt dem Knaben so zu, dass er wie tot zu Boden stürzt. Von den Gaffern wird er voreilig für tot erklärt. Aber Totgesagte leben länger. Die Macht der Krankheit ist gebrochen. Ein neues Leben beginnt. Jesus gibt den Sohn seinem Vater quasi mit den Worten des bei der Geburt helfenden Arztes: „Sie haben ein gesundes Kind.“ Alle Eltern wissen, wie sie diesen Satz erwartet und unter Hoffen und Bangen herbeigesehnt haben. Vorher nachschauen, um dementsprechend allfällige Massnahmen zu treffen, das gab’s zur Zeit Jesu noch nicht. 
Der grosse Bibelgelehrte Rudolf Bultmann hat, als Oldenburger Lutheraner, diese Wundergeschichte unter das Argument gestellt: „Paradoxie des ungläubigen Glaubens“. Er stand Wundergeschichten skeptisch gegenüber und suchte „das eigentliche Wunder“ immer hinter dem Wortlaut. Auf den Jargon der Eigentlichkeit hatte ihn sein Freund, der Philosoph aus Messkirch im Schwarzwald, Martin Heidegger gebracht. Die Namen von Martin Luther und Martin Heidegger haben die Theologin Dorothee Sölle, welche in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts den Ton angab, dazu gebracht, ihren einzigen Sohn ebenfalls Martin zu nennen.  Ich nenne jetzt im Bunde noch den Dritten. Das ist der heilige Martin von Tours. Er gab nicht alles, er gab die Hälfte seines Mantels. Interpreten haben auch das zu interpretieren gewusst. Martin als römischer Offizier musste die Hälfte seines Offiziersmantels selber zahlen, die andere Hälfte zahlte ihm der Staat. Somit hätte er doch alles gegeben, worüber er ehrlicherweise frei verfügen konnte. 
Liebe Gemeinde, es gibt den frommen Spruch: „An Gottes Segen ist   a l l e s   gelegen.“ Ich stimme zu, wenn gleichgewichtig gesagt wird: An unserem Glauben ist   a l l e s   gelegen. Martin Luther hat diese Paradoxie einmal verständlich zum Ausdruck gebracht: „Arbeite, als ob all dein Beten nichts nützt. Bete, als ob dein Arbeiten nichts nützt.“ Gewisse Dämonen fahren nur durch Gebet aus.

Beides muss  g a n z  getan sein, nicht halb: nicht halbherzig abgebetet, ebensowenig halbbatzig abgearbeitet. Den halben Mantel in die Halbbatzenkollekte oder in die Kapelle, wie es die Franken getan haben. Wer Hilfe will, der muss sie  w o l l e n . Er muss sie ganz und gar wollen. Die Belehrung, die Jesus dem Vater zuteil werden lässt, werden auch wir immer wieder nötig haben. Ein Christentum, das sich in Seligkeit sonnt, bis es gebräunt ist, muss herunter vom hohen Berg und in den Chor der Tiefe einstimmen, der etwa so klingt wie der Chor der Gefangenen in Verdis Oper Nabucco. Aber heute ist noch wichtiger: Ein Christentum, das nur noch das Jammern als O-Ton beherrscht, muss um die Ohren geschlagen bekommen, dass das eben nicht der Originalton ist. Den hören wir bei Jesus. Wie gesagt, ich stelle mir diesen Ton als einen schmetternden Triumph vor wie das Halleluja von Händel: „Wenn ich mit dem Finger Gottes Dämonen austreibe, so ist ja Gottes Herrschaft bei euch angekommen.“ Sie stellt sich wirksam ein. Sie ist nicht fehlender Ausstand, wie die Apokalyptiker sich das vorstellen. Zu diesen den Horizont nach Zeichen absuchenden Fernrohr-guckern hat Jesus nie gehört. Er hat hier und heute nach Glauben gefragt und dann subito Heilung des Lebens geschenkt.

Da Bultmann schon genannt ist, muss nach den Regeln, wie sie vor fünfzig Jahren galten, auch Karl Barths Name fallen. Der hat sich über Jahre so intensiv mit dem christlichen Glauben befasst, dass ihm seine Brüder und andere Kritiker vorgeworfen haben, bei ihm komme das christliche Handeln zu kurz. Also schrieb Barth auch noch ein Buch über das sittlich gebotene Tun. In dieser Ethik steht der schöne Satz: „Eros spielt nicht; Eros geht aufs Ganze.“ Was hätte Jesus dazu gesagt? Ich denke, er hätte gesagt: „Dass der Eros aufs Ganze geht, das weißt du ja, Maria Magdalena. Mit dem Glauben ist es ebenso. Er spielt nicht; er geht aufs Ganze.“ Amen.
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